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Was können wir tun, 11111 einander das Leben zu
erleichtern?

Schluss.

Die grage au [teilen: „3Bas fönnen wir tun, um einanber
bas Sehen su erleichtern?" müßte eine Selbftüerftänblicßfeit be«

beuten. Sroß bes aufreibenben täglichen ©etriebes bes Stabt«
leb ens unb bes erfcßwerten ©riftenafampfes müßten mir einan«
ber fo oiel Verftänbnis, fftücfficßt unb ffilfsbereitfcßaft.entgegen«
bringen, als nur irgenb möglich.

Senn noch faft ein jeber münfchte mohl aus feiner ©rinne«
rung einen trüben glecfen ßinmegmifcßen au fönnen, fiegt boch

unfer Egoismus nur all3U häufig über bie ©ebote ber Sütenfcß«

liebfeit, ©ebanfenlos, abgeftumpft geht man oft an ben ©infa«
men unb ©lenben oorüber, unausgefproeßen bleibt ein ßera«
liebes SBort, unausgeftreeft bie hilfreiche fjanb, menn es gälte,
leilnaßme 3U beaeugen ober tätigen Veiftanb au leiften. Vicßt
feiten auch oerbittern fich Eltern unb tinber, Vorgefefete unb
Untergebene, Seßrer unb Schüler, 2IrbeitsfoIIegen unb 3ßoß=
nungegenoffen gegenfeitig unnötig bas Seben bureß Verftöße
gegen ben ungefeßriebenen Sittenfober, ber jebem Stanb, je«
bem Veruf, jebem Stlter unb ©efcßlecßt befonbere Verpflicßtun«
gen auferlegt. SHIerbings barf biefer nicht nur in äußerlichen
fjöflicßfeitsformen befteßen — fo menig mir folcße entbehren
möchten — fonbern er muß bureß feinen Saft, freimütiges Sicß«
Seugen unter eine Autorität unb ©ingeßen auf bie ©efüßle
anberer, fura, bureß maßre fferaensbilbung ergänat werben.

3ebenfalls märe bei ber 3ugenb au beginnen. ©Itern
unb ©raießern ermäcßft hier fraft SBirfung bes guten Veifpiels
unb bes fteten SIrbeitens an fich felbft bie mießtigfte Vufgabe.
Es ift nicht genug, ben tinbern eine „fßöflichfeitsfrbel" in bie
franb au geben, man muß p-erfueßen, fie 3ur. fRücfficßtnaßme ge«
gen anbere au eraießen, fie an fleine Veraicßtleiftungen au ®un«
ften jüngerer ©efeßmifter ober unbemittelter tameraben au ge«

mößnen. Unfere tinber finb meift nießt aus anberem fjola ge«
feßnißt mie bie frühere ©eneration. ©s liegt in ißnen ein Scßaß
natürlicher fferalicßfeit oerborgen, ben es nur au heben unb au
wahren gilt.

©emiffermaßen als Spmbol für bie Sßirfungen, bie ein
naines tinb ausauüben oermag, benfe ich an ein fleines Er«
Iebnis ber leßten Sage. 2Ius einem mit gleichgültigen Vtenfcßen
angefüllten Sram hat ein brei« bis oierjäßriges Vtäbelcßen aus«
aufteigen. Slber oorßer gibt es jebem gaßrgaft treußeraig aum
SIbfcßieb bas ßänbcßen unb entfeßminbet mit fröhlichem Säcßeln
aus ber Sür, feiner etmas befeßämten ÜRutter, einer einfachen
grau, nachfolgenb. Ser tonbufteur oergißt bas 2Ibläuten, ber
güßrer martet gebulbig bis bie ungewohnte Seremonie beenbet
ift, — unb auf all ben oorßer mühen ober blafierten SDtienen
ber 3nfaffen bleibt etmas nom SIbglana biefes tinberläcßelns —
ein menig Sonnenfcßein im fßeraen — 3urücf.

Scßulbireftor Sr. g. 33.

» •

„Sue nichts anbeten, mas bu an bir felbft nießt gefeßeßen
taffen möcßteft." Sas alte ©prießmort follte weniger gefproeßen
als bureß bie Sat befolgt merben: 3Bas bu nießt millft, baß man
bir tu, bas füg' auch feinem anbern au. Sann märe bas Sufam«
tnenleben oielleicßt leicßter, menn mir uns immer fragen mür»
ben, ob mir bas unb bas auch an uns gefeßeßen laffen möchten;
ober beffer, menn mir nicht erft lang fragen müßten, fonbern
wenn es uns feßon non felbér fäme.

Sue alles, mobureß bu anbern unb bir felbft bas Sehen fon«
Niger machen fannft. ©in bißchen Gießt, Sonne, greube fann je«
ber SKenfcß geben, unb menn man nur ben SBillen baau merft,
Wacßt es feßon greube. Su glaubft gar nießt, mie billig bas

greubemaeßen fein fann. 3Bas foftet bieß ein lieber 23Iicf, ein
gutes SVort, ein tröftenber ober oeraeißenber #änbebrucf?
Vicßts als ein menig Selbftüberminbung! 3Bas foftet hieß ein
guter 9tat, eine ßelfenbe Sat, ein rücfficßtsoolles Scßmeigen?
Oft nießt meßr, als ein bißeßen Selbftüberminbung.

Sarin liegt bie SIntmort auf 3ßre grage: „SBas fönnen
mir tun, um einanber bas Sehen au erleichtern?" SBir brauchen
nießt Diel au tun, mir brauchen bloß ben 3BilIen au haben aur
rechten Selbftüberminbung. 3Benn mir alle biefen 323ülen ßät«

ten, bann mürben mir uns bas Seben leießt machen, aber
menn nur bu ißn ßaft, bann maeßft bu benen, bie um bieß ßerum
finb, bas Seben mefentlicß leicßter, unb bie lernen es feßon mie«

ber Don bir aueß. Ünb aueß bir felbft mirb bas Seben leicßter.
©ine Hausfrau 33. 3.

Sas Seben hat in ben leßten 3aßren formen angenom«
men, bie oiel Ungefunbes unb Unnatürliches in fieß bergen. Sie
gorberungen an bas au leiftenbe SIrbeitspenfum ber grau finb
immer meßr geftiegen, mobureß ber tampf um bas 58efteßen
eines eeßten gamilienlebens immer ernftere gormen annehmen
mußte. Sie grau foil fjüterin bes Kaufes, ber Einher fein, muß
aber oielfacß nerbienen ober, an Sienftbotenßilfe früßer ge=

mößnt, jeßt felbft alle 3Irbeit leiften. Siefen oermeßrten Slnforbe«

rungen gegenüber fteßt eine Unraft, bie alle 5Dtenfcßen, 2Ränner,
grauen mie Einher ergriffen ßat, unb bie oom gamilienleben
ablenft. Sblan fueßt Vetäubung in einer 3Irt non Vergnügungen,
bie in ißren nielfacß aufreiaenben, groß bargeftellten 33egeben«

ßeiten bem Slugenblicf bienen, bas tägliche Sehen aber nachher

langmeilig erfeßeinen laffen. Derartiges bient baau, bie Un3U=

friebenßeit unb 33erbroffenßeit au fteigern. 3Benn es gelänge,
mieber meßr Schaffensfreude im 33eruf, im ©efcßäft, unb aueß

im gamilienleben au finben, fo märe bies moßl geeignet, ©r=

leießterungen anaubaßnen. Sie grau müßte es allerbings per«

fteßen, bas SUötigfte oom meniger hlotmenbigen au trennen unb
Vereinfachungen fueßen; bamit ließe fieß Seit unb Straft fparen,
unb im Vemußtfein einer leichteren Veroältigung bes Venfums
mürbe bie innere Vefriebigung unb bie Scßaffensfreube auneß«

men. Siefe innere Vefriebigung aus fid) felbft erreicht au haben,
märe bas, mas ber grau bie größte Erleichterung au geben oer=

möcßte; eine weit größere, als folcße bie ißr Don außen äuge«

braeßt merben fönnte. greübe ift bas, mas am meiften ge=

eignet ift, Sonnenfcßein ins Sehen au bringen, ben fcßroerfälli«

gen matten Schritt in einen beßenben unb frifeßen au oerroan«
beln unb bem gamilienleben mieber ben 3nßalt au geben, ben

unfere Sinber für eine glüefließe ©ntmieflung fo feßr brauchen,
©egenfeüiges Verfteßen, fieß oertragen unb helfen wollen müß«

te baau. mieber meßr eine fßilfe für alle merben. —- llnfere Seit
mit ißren mannigfaltigen SInfprücßen erforbert aueß große ©e=

fießtspunfte. ©in 3ammern über ©ntfagungen, bie als notmen«

big erfannt finb, ift oom Uebel, maeßt meßleibig, feßwaeß, ßemmt
bie traft, mäßrenb ein feftes UeberminbenmoIIen bie Energie
anfpannt unb bie traft fteigert. ©in folcß fefter SBille fann baau

helfen, bas Sehen 3« erleichtern.
©ine 2Jhüter oon 5 tinbern. ©.

* * *

Von fülenfcß au Vlenfcß, oon Volf au Volf erfeßmert man
einanber oielfacß bas Seben. Sas au änbern mürbe bie fcßönfte

Ummälaung im Vtenfcßgefcßlecßt bebeuten; fie beftünbe in ber
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Die Frage zu stellen: „Was können wir tun, um einander
das Leben zu erleichtern?" müßte eine Selbstverständlichkeit be-
deuten. Trotz des aufreibenden täglichen Getriebes des Stadt-
leb ens und des erschwerten Existenzkampfes müßten wir einan-
der so viel Verständnis, Rücksicht und Hilfsbereitschaft,entgegen-
bringen, als nur irgend möglich.

Denn noch fast ein jeder wünschte wohl aus seiner Erinne-
rung einen trüben Flecken hinwegwischen zu können, siegt doch

unser Egoismus nur allzu häusig über die Gebote der Mensch-
lichkeit. Gedankenlos, abgestumpft geht man oft an den Einsa-
men und Elenden vorüber, unausgesprochen bleibt ein herz-
liches Wort, unausgestreckt die hilfreiche Hand, wenn es gälte,
Teilnahme zu bezeugen oder tätigen Beistand zu leisten. Nicht
selten auch verbittern sich Eltern und Kinder, Vorgesetzte und
Untergebene, Lehrer und Schüler, Arbeitskollegen und Woh-
nungsgenossen gegenseitig unnötig das Leben durch Verstöße
gegen den ungeschriebenen Sittenkodex, der jedem Stand, je-
dem Beruf, jedem Alter und Geschlecht besondere Verpflichtun-
gen auferlegt. Allerdings darf dieser nicht nur in äußerlichen
Höslichkeitsformen bestehen — so wenig wir solche entbehren
möchten — sondern er muß durch feinen Takt, freiwilliges Sich-
Beugen unter eine Autorität und Eingehen auf die Gefühle
anderer, kurz, durch wahre Herzensbildung ergänzt werden.

Jedenfalls wäre bei der Jugend zu beginnen. Eltern
und Erziehern erwächst hier kraft Wirkung des guten Beispiels
und des steten Arbeitens an sich selbst die wichtigste Aufgabe.
Es ist nicht genug, den Kindern eine „Höflichkeitsfibel" in die
Hand zu geben, man muß versuchen, sie zur Rücksichtnahme ge-
gen andere zu erziehen, sie an kleine Verzichtleistungen zu Gun-
sten jüngerer Geschwister oder unbemittelter Kameraden zu ge-
wöhnen. Unsere Kinder sind meist nicht aus anderem Holz ge-
schnitzt wie die frühere Generation. Es liegt in ihnen ein Schatz
natürlicher Herzlichkeit verborgen, den es nur zu heben und zu
wahren gilt.

Gewissermaßen als Symbol für die Wirkungen, die ein
naives Kind auszuüben vermag, denke ich an ein kleines Er-
lebnis der letzten Tage. Aus einem mit gleichgültigen Menschen
angefüllten Tram hat ein drei- bis vierjähriges Mädelchen aus-
zusteigen. Aber vorher gibt es jedem Fahrgast treuherzig zum
Abschied das Händchen und entschwindet mit fröhlichem Lächeln
aus der Tür, seiner etwas beschämten Mutter, einer einfachen
Frau, nachfolgend. Der Kondukteur vergißt das Abläuten, der
Führer wartet geduldig bis die ungewohnte Zeremonie beendet
ist, — und auf all den vorher müden oder blasierten Mienen
der Insassen bleibt etwas vom Abglanz dieses Kinderlächelns —
ein wenig Sonnenschein im Herzen — zurück.

Schuldirektor Dr. F. B.

» »

„Tue nichts anderen, was du an dir selbst nicht geschehen
lassen mächtest." Das alte Sprichwort sollte weniger gesprochen
als durch die Tat befolgt werden: Was du nicht willst, daß man
dir tu, das füg' auch keinem andern zu. Dann wäre das Zusam-
menleben vielleicht leichter, wenn wir uns immer fragen wür-
den, ob wir das und das auch an uns geschehen lassen möchten;
oder besser, wenn wir nicht erst lang fragen müßten, sondern
wenn es uns schon von selber käme.

Tue alles, wodurch du andern und dir selbst das Leben son-
Niger machen kannst. Ein bißchen Licht, Sonne, Freude kann je-
der Mensch geben, und wenn man nur den Willen dazu merkt,
Macht es schon Freude. Du glaubst gar nicht, wie billig das

Freudemachen sein kann. Was kostet dich ein lieber Blick, ein
gutes Wort, ein tröstender oder verzeihender Händedruck?
Nichts als ein wenig Selbstüberwindung! Was kostet dich ein
guter Rat, eine helfende Tat, ein rücksichtsvolles Schweigen?
Oft nicht mehr, als ein bißchen Selbstüberwindung.

Darin liegt die Antwort auf Ihre Frage: „Was können
wir tun, um einander das Leben zu erleichtern?" Wir brauchen
nicht viel zu tun, wir brauchen bloß den Willen zu haben zur
rechten Selbstüberwindung. Wenn wir alle diesen Willen hät-
ten, dann würden wir uns das Leben leicht machen, aber
wenn nur du ihn hast, dann machst du denen, die um dich Herum
sind, das Leben wesentlich leichter, und die lernen es schon wie-
der von dir auch. Und auch dir selbst wird das Leben leichter.

Eine Hausfrau V. Z.

Das Leben hat in den letzten Iahren Formen angenom-
men. die viel Ungesundes und Unnatürliches in sich bergen. Die
Forderungen an das zu leistende Arbeitspensum der Frau sind
immer mehr gestiegen, wodurch der Kampf um das Bestehen
eines echten Familienlebens immer ernstere Formen annehmen
mußte. Die Frau soll Hüterin des Hauses, der Kinder sein, muß
aber vielfach verdienen oder, an Dienstbotenhilfe früher ge-

wöhnt, jetzt selbst alle Arbeit leisten. Diesen vermehrten Anforde-
rungen gegenüber steht eine Unrast, die alle Menschen, Männer,
Frauen wie Kinder ergriffen hat, und die vom Familienleben
ablenkt. Man sucht Betäubung in einer Art von Vergnügungen,
die in ihren vielfach aufreizenden, groß dargestellten Begeben-
heften dem Augenblick dienen, das tägliche Leben aber nachher

langweilig erscheinen lassen. Derartiges dient dazu, die Unzu-
friedenheit und Verdrossenheit zu steigern. Wenn es gelänge,
wieder mehr Schaffensfreude im Beruf, im Geschäft, und auch

im Familienleben zu finden, so wäre dies wohl geeignet, Er-
leichterungen anzubahnen. Die Frau müßte es allerdings ver-
stehen, das Nötigste vom weniger Notwendigen zu trennen und
Vereinfachungen suchen; damit ließe sich Zeit und Kraft sparen,
und im Bewußtsein einer leichteren Bewältigung des Pensums
würde die innere Befriedigung und die Schaffensfreude zuneh-

men. Diese innere Befriedigung aus sich selbst erreicht zu haben,
wäre das, was der Frau die größte Erleichterung zu geben ver-
möchte: eine weit größere, als solche die ihr von außen zuge-
bracht werden könnte. Freude ist das, was am meisten ge-
eignet ist, Sonnenschein ins Leben zu bringen, den schwerfällt-

gen matten Schritt in einen behenden und frischen zu verwan-
dein und dem Familienleben wieder den Inhalt zu geben, den

unsere Kinder für eine glückliche Entwicklung so sehr brauchen.
Gegenseitiges Verstehen, sich vertragen und helfen wollen müß-
te dazu, wieder mehr eine Hilfe für alle werden. —- Unsere Zeit
mit ihren mannigfaltigen Ansprüchen erfordert auch große Ge-

sichtspunkte. Ein Jammern über Entsagungen, die als notwen-
dig erkannt sind, ist vom Uebel, macht wehleidig, schwach, Hemmt
die Kraft, während ein festes Ueberwindenwollen die Energie
anspannt und die Kraft steigert. Ein solch fester Wille kann dazu

helfen, das Leben zu erleichtern.
Eine Mutter von 5 Kindern. H. G.

* '
Von Mensch zu Mensch, von Volk zu Volk erschwert man

einander vielfach das Leben. Das zu ändern würde die schönste

Umwälzung im Menschgefchlecht bedeuten: sie bestünde in der
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allgemeinen 58efotgung ber ©ebote ber 9tächftentiebe, fo roie fie
SBeisßeit unb grömmigfeit feit SJJtenfcbengebenten aufgefteltt
baben.

©s gibt, ©ott fei 3)ant, fhlenfcßen, bie ben anbern bas fie=
ben 31t erleichtern oerfteßen. ßeiber toirf'en fte nicht anftecfenb.
5Bürbe ibr gutes 58eifpiet für alle gur ßebensreget, bann n>äre
bie grase „5Bas tonnen mir tun, um einanber bas Sehen 3U
erleichtern" beantwortet.

Sie grage ift in ihrer ©infachbeit unerhört tüßn, ja oer=
fliegen; benn fie fcßtießt altes, mas in ben gegriffen „Sitte" unb
„Kultur" liegt, in fich- Btit ebenfo einfacher Berattgemeinerung
tonnte roie beantmortet werben: „ßiebe beinen Stächften mie
hieß felbft." 2tber BeraUgemeinerungen finb immer ein bürfti=
ger 58ebelf, ber nicht in bie Xiefe ber Singe bringt. Sthmere
Probleme motten gergliebert fein.

3<h greife euren 2tusfcbnitt heraus. Bor uns fteben als Xat=
fachen ßeiftungen bes menfchtichen ©eiftes, mie fie 3. 58. bie 5Dle=

bisin unb bie Sechni t aufguroeifen haben. Sie grünben fich auf
bie Kenntnis oon ©efeßmäßigfeiten unb 3ufammenbängen.
Solche ©efeßmäßigfeiten unb Sufammenbänge gibt es auch im
©ebiet ber menfchtichen Seele, in bas unfere grage flößt.

2tber mie febr ift bas Stubium bes -äRenfcßen, bes interef*
fanteften ©egenftanbes ber menfchtichen gorfeßung, oernaeß*
tätigt im Bergteich mit ben 2lnftrengungen 3ur ©rgrünbung ber
bem Btenfcßen nüßlicßen unb praftifeßen Singe. SBie menig
ernftes 94a ebb en fen roirb bem Serhalten bes fötenfeßen gegen»
über bem 5Dtenfchen, bes „mir" gegen bas „einanber", geroib»
met. dier befiehl im 5E3iffen unb im Bilbungsgut eine große
ßüde.

2lts ©ingemeibte, als „gachteute" tonnen am ebeften bie
©rgießer oon 58eruf unb bie Seetenärgte, bie Bfbcßiater, gelten.
3bre 2tufgabe ift es, ben Blitmenfcßen bas ßeben 3U erleichtern.
3hre Berufsarbeit geht über ben 5Eßeg bes StBiffens unb Ber=
ftebens, upb es gibt in biefem Stufgabentreis groeifellos ©rfotge.
Sas fdjroerergiebbare Kinb, ber irgenbmie „geftörte" Batient
finb gälte, bei benen bie Kunbigen Berftanb unb £jerg anfeßen:
mohf oerftanben, bas 5tBiffen allein tut es nicht, aber es ift eine
unentbehrliche Borausfeßung.

Sas gibt menigftens einen fteinen Beftanbteit 3ur Beant=
mortung ber geftettten grage: lieber oertieftes SBiffen um bas
munberbare, oielgeftaltige unb empfinbfame ©emebe ber
menfchtichen Seele müßte ber 5Beg 3ur gegenteiligen Sehens»
©rteichterung geben. Sas märe eine erfte oon oielen Stationen
3um éiet. Srof. Sr. K. 5B.

* **

3cb bachte 3brer grage nach unb glaube, 3bnen antroprten
3U bürfen: Sie größte ©rteichterung oerfchaffe ich meinen Btit»
menfehen, menn ich mit ihnen lache.

©onférencier 2t. d.

Uns gegenteilig bas ßeben erleichtern, ob, bas tonnen mir
febon! 2Bir müßten nur miffen, baß es nicht bloß uns, fonbern
ben meiften ÜDlenfhen oft ober guroeilen feetifch nicht gut geht;
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baß nicht jeber aus mangetnber fRücfficht, aus ©igennuß ober
aus geinbfeligfeit hanbett, beffen Benehmen uns nicht bebagt.
Sffiir bürfen nicht oergeffen, baß bie meiften Singe in einer
SBocße ober in einem 3abr feßon gang anbers ausfehen merben;
unb fcßtießlich noch eines: baß mir fetber.nämlich fo feßreeftieb
unwichtig finb — bann märe bas ßeben fießertieß leichter.

Seßr oiet © ü t e atfo, unb ein menig ßumor, bas ift
mein Ütegept.

Brof. Sr. #. K.

Sas ßeben ift reich an* Schmierigfeiten, bie fich uns täglich
in ben 5ffieg ftetten. Blan bemißt fie oietfaeß barnaeß, mie feßmer
fie in unfere Berßältniffe eingreifen. Siefer Blaßftab bürfte boch

nicht gang richtig fein, menigftens nicht für bie Beßanblung ber
grage, in mie meit biefe Schmierigfeiten in ber Sage fein tön=

nen, unfer ßeben 3U erfeßmeren. 3bre Bebeutung haben mir
rnoßt beffer barnaeß bemeffen, mie mir uns gu biefen Schmierig»
feiten ftetten, mie mir fie auffaffen unb meßren. ©s ift eine feft»

fteßenbe ©rfeßeinung, baß für uns im prioaten mie im 58e=

rufsieben, gang befonbers aber in ber ©ße, in ber gamitie bie

größten Unannebmtichfeiten nicht oon bebeutenben, grunbfäß»
ließen 2tngetegenbeiten herrühren, fonbern oon ben taufenberlei
Kteinigfeiten, bie uns immer mieber über ben 2Beg tommen.
2Bäßrenb mir großen ©egenfäfeen unb ©reigniffen manchmal
mit erftauntießer ©ntfeßtoffenbeit ober auch mit großer 9lachficßt
gegenüberfteßen, oertieren mir ben Kteinigteiten gegenüber nur
gu leicht bie ©ebutb unb bamit bie Borausfeßung eines gegen--

feitigen guten 2tusfommens. 5tßenn mir uns unb unfern Btit»

menfeßen bas ßeben erleichtern motten, fo müffen mir in erfter
ßinie uns ftar fein, baß mir gerabe biefen fteinen Scßifanen
bes ßebens gegenüber jene ©roßgügigteit ber eignen ©infteb
tung brauchen, bie uns ertaubt, nichts trag if<ß unb ernft gu neb
men, mas nießt an bie ©runbtagen unferer 5BeItanf(ßauung,
unferer Berfönticßfeit, unferer ©gifteng geßt. ©roßgügigfeit ift
überhaupt bie hefte 5E3affe gegenüber ben Kteinlichfeiten bes

Scßicffats unb ber jölenfcßen. ©roßgügigteit ift Borneßmbeit im

Senfen unb auch im £janbetn. ©roßgügigteit ift ber hefte 2tus=

gleich für all bie Unebenheiten, bie nun einmal in ber menfefr
ließen 94atur liegen, nießt gum minbeften auch m unferer eigenen,

©roßgügigteit bebeutet nießt abfotutes ©emäßrentaffen gegen--

über alten geßtern unb Schmäcßen, fonbern nur meife 9<lacb=

fießt, befonbers bann, menn unoerfennbar ift, baß ber anbere

fetbft unter biefen Schmäcßen leibet unb fich bemüht, fie gu über*

minben. ©roßgügigteit befeßämt auch befonbers bann, menn fie

in feiner, ßumorootter 5JBeife gur 2tnmenbung tommen tann,
roie überhaupt ßumor unb feine 3ronie bas hefte SOlittet gur

©rßattung eines gebeißtießen Sufammentebens barftetten. SBenn

jeber oon uns ber Satfacße eingebenf ift, baß er felbft gebler

genug befißt, bie bem anbern Schmierigfeiten machen tonnten,
fo roirb fid) jeber beftreben, biefe feine Scßattehfeiten gu forrb
gieren unb naeßfießtig bann gu fein, menn er ähnliche unb am

bere Scßattenfeiten bei anberen roaßrnimmt. 58emüßen mir uns,

•altes gu oerfteßen, unb mir merben oietes oergeißen tonnen.

Scßriftftetler S. ®.

Ihut Fremdwort
Von Otto

(Vor ca. 2—3 Wochen in der „Zi" erschienen)

2tbotf Scßmenter, fantonater Beamter mit Benfionsberecß=
tigung, bem bas 3unggefeIIentum nach unb nach gum 58efcßmer=

nis mürbe, batte ein 3nferat fotgenben Sßortlauts in bie

tung eingerüeft:

Zinniker

,,.f)err in gefiederter Stellung, 30 3aßre att, 2tttruift, fueßt

greunbfcßaft mit gebitbeter Xocßter in ben Smangigerjabren
groeefs fpäterer .Qeirat. ©rnftgemeinte Sufcßriften finb unter

©ßiffre ß 4461 an bie ©Epebition ber ,9leueften fRacßricßten' er»

beten."
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allgemeinen Befolgung der Gebote der Nächstenliebe, so wie sie
Weisheit und Frömmigkeit seit Menschengedenken aufgestellt
haben.

Es gibt, Gott sei Dank, Menschen, die den andern das Le-
ben zu erleichtern verstehen. Leider wirken sie nicht ansteckend.
Würde ihr gutes Beispiel für alle zur Lebensregel, dann wäre
die Frage „Was können wir tun, um einander das Leben zu
erleichtern" beantwortet.

Die Frage ist in ihrer Einfachheit unerhört kühn, ja ver-
stiegen: denn sie schließt alles, was in den Begriffen „Sitte" und
„Kultur" liegt, in sich. Mit ebenso einfacher Verallgemeinerung
könnte wie beantwortet werden: „Liebe deinen Nächsten wie
dich selbst." Aber Verallgemeinerungen sind immer ein dürsti-
ger Behelf, der nicht in die Tiefe der Dinge dringt. Schwere
Probleme wollen zergliedert sein.

Ich greife einen Ausschnitt heraus. Vor uns stehen als Tat-
fachen Leistungen des menschlichen Geistes, wie sie z. V. die Me-
dizin und die Technik aufzuweisen haben. Sie gründen sich auf
die Kenntnis von Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhängen.
Solche Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhänge gibt es auch im
Gebiet der menschlichen Seele, in das unsere Frage stößt.

Aber wie sehr ist das Studium des Menschen, des interest
santesten Gegenstandes der menschlichen Forschung, vernach-
läßigt im Vergleich mit den Anstrengungen zur Ergründung der
dem Menschen nützlichen und praktischen Dinge. Wie wenig
ernstes Nachdenken wird dem Verhalten des Menschen gegen-
über dem Menschen, des „wir" gegen das „einander", gewid-
met. Hier besteht im Wissen und im Bildungsgut eine große
Lücke.

Als Eingeweihte, als „Fachleute" können am ehesten die
Erzieher von Beruf und die Seelenärzte, die Psychiater, gelten.
Ihre Aufgabe ist es, den Mitmenschen das Leben zu erleichtern.
Ihre Berufsarbeit geht über den Weg des Wissens und Ver-
stehens, uyd es gibt in diesem Aufgabenkreis zweifellos Erfolge.
Das schwererziehbare Kind, der irgendwie „gestörte" Patient
sind Fälle, bei denen die Kundigen Verstand und Herz ansetzen:
wohl verstanden, das Wissen allein tut es nicht, aber es ist eine
unentbehrliche Voraussetzung.

Das gibt wenigstens einen kleinen Bestandteil zur Beant-
wortung der gestellten Frage: Ueber vertieftes Wissen um das
wunderbare, vielgestaltige und empfindsame Gewebe der
menschlichen Seele müßte der Weg zur gegenseitigen Lebens-
Erleichterung gehen. Das wäre eine erste von vielen Stationen
zum Ziel. Prof. Dr. K. W.

» »
»

Ich dachte Ihrer Frage nach und glaube, Ihnen antwyrten
zu dürfen: Die größte Erleichterung verschaffe ich meinen Mit-
menschen, wenn ich mit ihnen lache.

Conferencier A. H.

Uns gegenseitig das Leben erleichtern, oh, das können wir
schon! Wir müßten nur wissen, daß es nicht bloß uns, sondern
den meisten Menschen oft oder zuweilen seelisch nicht gut geht:
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daß nicht jeder aus mangelnder Rücksicht, aus Eigennutz oder
aus Feindseligkeit handelt, dessen Benehmen uns nicht behagt.
Wir dürfen nicht vergessen, daß die meisten Dinge in einer
Woche oder in einem Jahr schon ganz anders aussehen werden;
und schließlich noch eines: daß wir selber, nämlich so schrecklich
unwichtig sind — dann wäre das Leben sicherlich leichter.

Sehr viel Güte also, und ein wenig Humor, das ist
mein Rezept.

Prof. Dr. H. K.

Das Leben ist reich an' Schwierigkeiten, die sich uns täglich
in den Weg stellen. Man bemißt sie vielfach darnach, wie schwer
sie in unsere Verhältnisse eingreifen. Dieser Maßstab dürfte doch

nicht ganz richtig sein, wenigstens nicht für die Behandlung der
Frage, in wie weit diese Schwierigkeiten in der Lage sein kön-

nen, unser Leben zu erschweren. Ihre Bedeutung haben wir
wohl besser darnach bemessen, wie wir uns zu diesen Schwierig-
keiten stellen, wie wir sie auffassen und wehren. Es ist eine fest-

stehende Erscheinung, daß für uns im privaten wie im Be-
rufsleben, ganz besonders aber in der Ehe, in der Familie die

größten Unannehmlichkeiten nicht von bedeutenden, grundsätz-
lichen Angelegenheiten herrühren, sondern von den tausenderlei
Kleinigkeiten, die uns immer wieder über den Weg kommen.
Während wir großen Gegensätzen und Ereignissen manchmal
mit erstaunlicher Entschlossenheit oder auch mit großer Nachsicht
gegenüberstehen, verlieren wir den Kleinigkeiten gegenüber nur
zu leicht die Geduld und damit die Voraussetzung eines gegen-
festigen guten Auskommens. Wenn wir uns und unsern Mit-
menschen das Leben erleichtern wollen, so müssen wir in erster

Linie uns klar sein, daß wir gerade diesen kleinen Schikanen
des Lebens gegenüber jene Großzügigkeit der eignen Einstel-
lung brauchen, die uns erlaubt, nichts tragisch und ernst zu neh-

men, was nicht an die Grundlagen unserer Weltanschauung,
unserer Persönlichkeit, unserer Existenz geht. Großzügigkeit ist

überhaupt die beste Waffe gegenüber den Kleinlichkeiten des

Schicksals und der Menschen. Großzügigkeit ist Vornehmheit im

Denken und auch im Handeln. Großzügigkeit ist der beste Aus-
gleich für all die Unebenheiten, die nun einmal in der mensch-

lichen Natur liegen, nicht zum mindesten auch in unserer eigenen.

Großzügigkeit bedeutet nicht absolutes Gewährenlassen gegen-
über allen Fehlern und Schwächen, sondern nur weise Nach-

ficht, besonders dann, wenn unverkennbar ist, daß der andere

selbst unter diesen Schwächen leidet und sich bemüht, sie zu über-

winden. Großzügigkeit beschämt auch besonders dann, wenn sie

in feiner, humorvoller Weise zur Anwendung kommen kann,

wie überhaupt Humor und feine Ironie das beste Mittel zur

Erhaltung eines gedeihlichen Zusammenlebens darstellen. Wenn

jeder von uns der Tatsache eingedenk ist, daß er selbst Fehler

genug besitzt, die dem andern Schwierigkeiten machen könnten,

so wird sich jeder bestreben, diese seine Schattenseiten zu korri-

gieren und nachsichtig dann zu sein, wenn er ähnliche und an-

dere Schattenseiten bei anderen wahrnimmt. Bemühen wir uns,

-alles zu verstehen, und wir werden vieles verzeihen können.

Schriftsteller S. G.

Von Otto

(Vor cs. 2—z VtoclleQ lri cler ersckàen)
Adolf Schwerster, kantonaler Beamter mit Pensionsberech-

tigung, dem das Iunggesellentum nach und nach zum Beschwer-
nis wurde, hatte ein Inserat folgenden Wortlauts in die Zei-
tung eingerückt:

Tsilâer

„Herr in gesicherter Stellung, 30 Jahre alt, Altruist, sucht

Freundschaft mit gebildeter Tochter in den Zwanzigerjahren
zwecks späterer Heirat. Ernstgemeinte Zuschriften sind unter

Chiffre L 4401 an die Expedition der ,Neuesten Nachrichten' er-

beten."
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